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Diese Geschichte konnte
heute aufstehen und sich
wiederholen!

Ein Gesprach mit Heinz Roschewski Uber Kriegszensur und tiber
den alten und neuen Antisemitismus

Wenn dich jemand fragte, was du tatest,

An dem Tag, an dem der Mdchtige sich abwendete,
Wie wiirdest du antworten? Was wiirdest du sagen?
Wiirdest du sagen, du hast dich umgedreht an jenem Tag?

Oder hast du dich nicht abgewendet,

Sondern zugeschaut durch eine Luke an jenem schrecklichen Tag?
Als Hunderttausend fortzugehen schienen, ohne etwas zu sagen?
Erinnerst du dich jetzt, was du tatest an jenem Tag?

So wie die Leute, die nie dort waren, oder vielleicht dort waren,

Aber sich nie kiimmerten.

Diese Geschichte konnte heute aufstehen und sich wiederholen!

Oder wirst du die Handlung verhindern?

Weil die Bedrohung héher kriecht,

Und ihre Absicht konnte nicht klarer sein,

Und du weisst nie,
Wann der Mdchtige sich abwendet.

(unbekannter Autor, tibersetzt aus dem Jiddischen)

Dieses Gedicht hat Heinz Roschewski als
Motto iiber seinen Bericht tiber den Zen-
surfall von 1943 «Babij Jar und St.Galler

Katharina Kerr

Volksstimme» gesetzt'. Die sozialdemo-
kratische «Volksstimme» mit ihrem Chef-
redaktor Franz Schmidt war im Dezem-
ber 1943 von der Abteilung Presse und
Funkspruch (APF) der Schweizer Armee
offentlich verwarnt worden, was eine aus-
serordentlich strenge Massnahme der
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Zensurbehorde war. Der Grund: Das
Blatt habe am 15. Dezember 1943 einen
Artikel iiber den Massenmord 1941-43an
tiber 100°000 Menschen, die meisten Ju-
den, begangen von der SS und deutschen
Armee-Einheiten in der Schlucht von
Babij Jar bei Kiew, veréffentlicht und sich
damit iiber die von der Zensurbehorde
erlassene «Zuriickhaltung» in der Kriegs

' Heinz Roschewski: Babij Jar gestern und heute. Def
deutsche Massenmord an den Juden von Kiew -
Nachwirkungen in der Sowjetunion und Spuren I
der Schweiz. Universitit Bern, Januar 1992, Ms. 75 5



berichterstattung hinweggesetzt. Nicht
zum ersten Mal. Schon im Oktober 1942
hatte die «Volksstimme» unter dem Titel
«Todestransporte» iiber deutsche Trans-
porte von Juden aus Deutschland in die
Vernichtungsstdtten im Osten berichtet.
Auch hier kam postwendend eine Bean-
standung durch die Zensur. Und noch am
14. Juni 1944, eine Woche nach der Lan-
dung der Alliierten in der Normandie,
schrieb aus Chur der Pressechef des Terri-
torialkreises 12, ein Major Grieder, an die
APFin Bern die folgenden befremdlichen
Sitze: «Die Volksstimme> gehort ent-
schieden zu den 5% der unbelehrbaren
Schadenstifter, die nicht rasch genug ‘er-
ledigt’ werden konnen. Die jimmerlichen
Schreiberlinge und Schmierfinken, die
einstweilen noch aus sicherem Hinterhal-
te thre Giftpfeile versenden, verdienen
keine Schonung. Unser Wahlspruch
heisst in diesem Falle: Vater vergib ihnen
nicht, denn sie wissen, was sie tun. Wir
warten deshalb auf den Tag der verdienten
Abrechnung, damit auch wir erldst ausru-
fen konnen: <Es klappt!>»?2

Der Zensurfall «Volksstimme» von 1943
gab dem Basler Professor Carl Ludwig
1957 Anlass zur Kritik in seinem vom
Bundesrat in Auftrag gegebenen Bericht
zur  Fliichtlingspolitik der Schweiz:
«Auch noch in dieser Zeit waren die Pres-
sekontrollstellen darauf bedacht, Ausse-
rungen iiber die Massenausrottung von
Juden im Osten nach Méglichkeit zu un-
terdriicken. »* Ludwig hielt es unter ande-
rem wegen dieses Falles als erwiesen, dass
der Bundesrat und die Offentlichkeit
schon friih Kenntnis von den Ermordun-
gen von Juden hatten, obwohl Bundesrat
von Steiger, EJPD-Chef von 1941 bis
1951, dies noch in seiner persénlichen
Stellungnahme zum Ludwig-Bericht

i Roschewski a.a.0. 1992, S. 67.

Carl Ludwig: Die Fliichtlingspolitik der Schweiz in
den Jahren 1933 bis 1955. Bericht an den Bundesrat
;:P;anden der eidgendssischen Riite. Bern 1957, S.

1957 zu vernebeln und abzustreiten ver-
suchte. So sollte die vor allem gegen Juden
harte und unmenschliche Fliichtlingspo-
litik der Kriegszeit* auch noch nachtrég-
lich gerechtfertigt werden.

Heute, wo sich die Schweiz zum wieder-
holten Mal schwer tut mit dem Riickblick
auf ihre Vergangenheit, wo neben vielen
Anstrengungen, dies richtig zu tun, auch
schon wieder kréftig antisemitische Tone
wahrzunehmen sind, konnen die Erinne-
rungen des Zeitzeugen und spéten Histo-
rikers (nach seiner Pensionierung 1984
studierte er in Bern Geschichte und
schloss 1992 mit dem Lizentiat ab) Heinz
Roschewski in unserem schnell verges-
senden Gedachtnis einige Liicken fiillen.
Roschewski hat seinen «Babij Jar»-Be-
richt wiahrend des Studiums geschrieben;
den Vorfall, der darin beschrieben wird,
hat er an der «Volksstimme» selber miter-
lebt. Zum Leiter der Abteilung Informati-
on und Chefredaktor von Radio DRS, ein
Amt, das Roschewskivon 1967-1984 inne
hatte, wurde er vom Chefredaktorposten
an der «Volksstimme» (1954-1967) beru-
fen. Roschewski, von 1955 bis 1967
St.Galler SP-Grossrat, war Vizeprdsident
der Israelitischen Gemeinde St.Gallen
und von 1985-1988 Prisident der Jiidi-
schen Gemeinde Bern. Daneben war er 25
Jahre im Vorstand der SPS und Mitglied
mehrerer Fachkommissionen der Partei.
Sein Forschungsfeld liegt heute dort, wo
er seine berufliche und politische Lauf-
bahn begann, in der Politik der vierziger
Jahre: 1943 war er noch nicht 24jdhrig
vom Chefredaktor Franz Schmidt an die
«Volksstimme» als Redaktionssekretdr
geholt worden und arbeitete fortan in die-
sem heiklen Bereich. Als erster hat er im
Jahr 1989 die Rothmund-Akten im Bun-
desarchiv einsehen kdnnen; ndchstens er-
scheint sein Buch {iber Heinrich Roth-

4 Siehe dazu auch: «.mit dem Riicken an der
Wand...» Fliichtlingsdebatte des Nationalrates vom
September 1942. Dossier SPS, Bern Dezember 1979.
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mund, den Chef der Polizeiabteilung im
EJPD zur Nazizeit’. Ausgehend von dem
antisemitischen Begriff der «Verjudung»,
der von Rothmund immer wieder ver-
wendet wurde, fand das Gesprach mit
Heinz Roschewski im Juli 1997 im Bun-
desarchiv in Bern statt. Die Themen wa-
ren der Antisemitismus der Nazizeit, der
als Antizionismus daherkommende Anti-
semitismus der achtziger Jahre (den Ro-
schewski in seiner letzten grésseren Pu-
blikation, die von der Geschichte der Ju-
den in der Schweiz von 1945-1994° han-
delt, auch darstellt) und die tiblen T6ne
von heute.

Primo Levi schreibt in seinem ein Jahr vor
seinem Freitod veroffentlichten Werk «I
sommersi e i salvati»: «Wir miissen aber
angehort werden, denn jenseits unserer
individuellen Erfahrungen sind wir alle
miteinander Zeuge eines grundlegenden
und unerwarteten Geschehens gewesen,
das ebendarum grundlegend war, weil es
unerwartet war, von niemandem voraus-
gesehen. Es hat sich gegen jede Vorhersa-
ge ereignet, es hat sich in Europa ereignet.
Unfasslicherweise hat es sich ereignet,
dass ein ganzes zivilisiertes Volk, das die
schopferische kulturelle Bliite der Wei-
marer Zeit hinter sich gelassen hatte, ei-
nem Hanswurst folgte, der einen heute
noch zum Lachen bringt. Und dennoch
gehorchte man Adolf Hitler und bejubel-
te ihn bis zur Katastrophe. Es ist gesche-
hen, und folglich kann es wieder gesche-
hen: darin liegt der Kern dessen, was wir
zu sagen haben.»” Das Buch handelt vom
Lagerwahnsinn und von der absehbaren
Unméglichkeit, diesen nach Kriegsende

5 Siehe auch Heinz Roschewski: Heinrich Roth-
mund in seinen personlichen Akten. Zur Frage des
Antisemitismus in der schweizerischen Fliichtlings-
politik 1933-1945. In: Die Schweiz und die Fliicht-
linge 1933-1945. ZS des Schweizerischen Bundesar-
chivs, Studien und Quellen 22. Bern 1996, S.107-136.
® Heinz Roschewski: Auf dem Weg zu einem neuen
jiidischen Selbstbewusstsein? Geschichte der Juden
in der Schweiz 1945-1994, Basel 1994.

7 Primo Levi: Die Untergegangenen und die Gerette-
ten. Miinchen, Wien 1990, S. 205.
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glaubhaft zu machen. Dieses Menetekel
der Judenverfolgung lidsst den «nachgebo-
renen» Publizisten Henryk M. Broder iro-
nisch bemerken: «Schon moglich, dass
ich paranoid bin. Sie konnen trotzdem
hinter mir her sein.»®

Rote Rewvue: Heinz Roschewski, wie
sind Sie zur «Volksstimme», zur linken
Presse iiberhaupt, gekommen?

Heinz Roschewski: Ich stamme aus einem
biirgerlichen Haus; mein Vater, 1911 von
Odessa in die Schweiz gekommen, war
der erste Tabakschneider oder Tabakfa-
brikant der Schweiz. Mich haben der Spa-
nische Krieg von 1936 und natiirlich die
Geschehnisse der Hitlerzeit politisiert.
1943 hat mich Franz Schmidt, Chefredak-
tor der «Volksstimme» und ebenfalls vor-
her in Basel ansissig, von Basel nach
St.Gallen berufen. Im Judentum wie in
der Sozialdemokratie ist die soziale Ge-
rechtigkeit sehr wichtig.

RR: Von Heinrich Rothmund, aber auch
aus anderen Quellen jener Zeit ist der
antisemitische Begriff der « Verjudung,
vor der man die Schweiz schiitzen miis-
se, liberliefert. Rothmund hat auch zwi-
schen den «guten», den bereits ansassi
gen und «assimilierten», und den
«schlechten», den fremden, vor allem
aus dem Osten kommenden Juden, un-
terschieden. Noch vor der Hitlerzeit gab
es in der Schweiz ja relativ knappe Ein-
biirgerungskontingente fiir Juden, wie
Jacques Picard in «Die Schweiz und die
Juden» von 1994 beschreibt. Wurde die
se Unterscheidung auch im Alltag ge
macht? Und war im Volk eine Angst 00
«Verjudung» zu spiiren? Im SPS-Dos
sier iiber die Fliichtlingsdebatte vom
September 1942 schreibt Walther Brin-
golf in der Einleitung, das Volk sei ent
setzt gewesen iiber die Riickweisunge!

* Henryk M. Broder: Der ewige Antisemit. Uber Sint
und Funktion eines bestindigen Gefiihls, Frankfut
a. M. 1986, S5.288.



vonjiidischen Fliichtlingen an der Gren-
ze. War das Volk wirklich entsetzt?

HR: Ein grosser Teil des Volkes war indif-
ferent. Aber es gab den antideutschen
Reflex der Schweizerlnnen. Als 1942/43
mehr bekannt wurde iiber die Verfolgun-
gen, hatte man allgemein mehr Verstand-
nis fiir die Fliichtlinge, man war emport
wegen der Abweisungen. Die Pressezen-
sur, bei der einige gern, andere sehr un-
gern mitgemacht haben, war ein wichtiger
Grund, dass man im Volk wenig erfuhr.
Das Prinzip der Zensur war, nur nicht
unangenehm in Deutschland aufzufallen
mit Presseberichten. Vom Volk her hat
man, glaube ich, keine Angst vor einer
«Verjudung» gespiirt, sie wurde fiir mich
jedenfalls nicht deutlich. Bei den Behor-
den und bei Vereinen schon. Da wurde
diese Politik gemacht. Rothmund war ein
«Legalist», er musste fiir jedes seiner Ge-
fiihle einen ihm passenden Ausdruck fin-
den. Er hat auch alles und jedes protokol-
liert: Telefongespriche, Begegnungen,
Sitzungen. So weiss man aus seinen Auf-
zeichnungen, die im Nachlass aufbewahrt
sind, ziemlich gut Bescheid iiber sein
Denken. Er hat fiir seine Abwehrpolitik
gegen die Juden dieses Wort von den Na-
zis quasi als Hilfsbegriff {ibernommen, er
musste alles begrifflich ordnen und ein-
ordnen.

RR: Wie hat sich die SP verhalten?

HR: Die SPwar die einzige Partei, die stets
und von Anfang an gegen Hitler war. Sie
warals Partei auch konsequent gegen An-
Passung und Defétismus. In den anderen
Parteien gab es auch einzelne Leute, die
aus der Reihe tanzten, so Nationalrat
Ludwig Rittmeyer von der St.Galler FDP,
Es gab auch Kirchenleute, Journalisten
und Redaktoren ausserhalb der SP, die
Klar Widerstand leisteten gegen jede An-
Passung. Diese fiigten sich sehr ungern in
die Zensurvorschriften und verletzten sie

auch bewusst. Die «Volksstimme» hatim-
mer wieder gegen die Zensurvorschriften
gehandelt und war zusammen mit der
sozialdemokratischen Neuenburger «Sen-
tinelle» eine der beiden Schweizer Zei-
tungen, die am meisten Strafmassnahmen
der Zensurbehorde auf sich gezogen hat.
Auch im Fall des «Babij Jar»-Berichtes
wurde sie ziemlich hart bestraft mit einer
offentlichen Verwarnung, die als Mass-
nahme eher ausserordentlich war und
von der Zeitung auch in einem Prozess
angefochten wurde, ohne Erfolg. Die
«Volksstimme» stand links im linken
Spektrum, war aber ganz von Anfang an
klarantistalinistisch. Wir haben die KP als
Gegnerin der SP erlebt und auch den
Hitler-Stalin-Pakt. Der grosse Beitrag des
russischen Volks, die Verluste der Russen
im Krieg, wurden in der «Volksstimme»
natiirlich gewiirdigt.

RR: Haben Sie Valentin Keel, den sozi-
aldemokratischen Polizeidirektor, der
im Fall Griininger als dessen Vorgeset-
zen eine umstrittene Rolle spielte, ge-
kannt?

HR: Valentin Keel war, bevor er Regie-
rungsrat wurde, Redaktor an der «Volks-
stimme» und hat spdter Chefredaktor
Franz Schmidt noch in dessen Ferien ver-
treten. Als ich 1943 zur Zeitung kam, war
Keel aber nicht mehr als Redaktor dabei,
er war auch nicht mehr Regierungsrat. Ich
schitze ihn als einen mutigen Mann ein.
Schonin den dreissiger Jahren ist er gegen
rechtsextreme Organisationen im Kanton
St. Gallen eingeschritten, was zu jener
Zeiteinzigartigwarin der Schweiz. Er war
neben dem ebenfalls sozialdemokrati-
schen Basler Regierungsrat Fritz Brech-
biihl der einzige Polizeidirektor, der in
diesem Mass eine fliichtlingsfreundliche
Politik gemacht hat, meistens im Stillen.
Er hat auch personlich an der Grenze
Fliichtlingen die Einreise in die Schweiz
ermoglicht. Vom damaligen SP-Parteise-
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kretdar Dr. Werner Stocker, dem spéteren
Bundesrichter, weiss ich, dass Keel aktiv
mitgeholfen hat, Fliichtlinge zu retten.
Keel hat wihrend Besprechungen mit
Stocker manchmal sein Biiro kurzfristig
verlassen —nicht ohne vorher auf Blanko-
papiere fir Fliichtlinge, die «zufallig» auf
dem Fenstersims lagen, gewiesen zu ha-
ben, die Dr. Stocker dann behdndigen
konnte. Wie ich ihn kannte, hat Keel den
Polizeichef Paul Griininger nicht aus Ei-
gennutz, um sein Amt aus Karrieregriin-
den zu retten, fallengelassen. Paul
Griininger habe ich erst spaterin Bern, als
er 1971 von Yad Vashem geehrt wurde,
kennengelernt.

RR: Gibt es einen latenten Antisemitis-
mus bei uns?

HR: Natirlich, da habe ich keine Illusio-
nen. Man wird ihn hier wie {iberall nicht
einfach wegbringen. Es kommt aber im-
mer darauf an, dass er sich nicht allzu
schlimm auswirkt. Aber: Der Antisemitis-
mus, der jetzt aus dem Untergrund auf-
taucht, ist zwar sehr traurig fiir die Juden,
aber nicht einmal vor allem fiir diese ge-
fahrlich. Er ist gefahrlich fiir die Schweiz.
Denn die Schweiz hat, wie man immer
zitiert, keine Minderheiten, sie besteht
aus Minderheiten. Der Antisemitismus,
der sich auch gegen eine Minderheit rich-
tet, ist nicht gut fiir das Wesen, fiir die
Zukunft der Schweiz.

RR: Esgibt (vorallem christliche) Leute,
dieerstaunt dariiber sind, dass es wieder
offenen Antisemitismus gibt.

HR: Wir haben es vorausgesehen, als
noch alles ruhig war. Es gibt aber heute
sehr viele Personlichkeiten und Institu-
tionen, Schulen, Kirchen, die sich grosse
Miihe geben, viel zu informieren und zu-
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diskutieren. Ich werde in letzter Zeit im-
mer wieder an Schulen und in Kirchge-
meinden eingeladen. Ich weiss nicht, ob
es etwas nutzt, aber es ist gut, dass es
gemacht wird.

RR: Wiewardas mitdem Antizionismus
der Linken, der ja von Henryk Broder
zum Beispiel als eindeutige Neuauflage
des alten Antisemitismus gewertet wird?

HR: In der Neuen Linken, eine Zeitlang
auch in der SP, gab es diese Art von Anti-
zionismus als verkappten Antisemitis-
mus. Man darfund muss Israel oft kritisie-
ren, das steht ausser Frage. Aber es gibt
eine kritische Solidaritdt und eine antise-
mitische Israel-Politik. In meinem Buch
liber die neuere Geschichte der Juden in
der Schweiz habe ich dariiber geschrie-
ben. Bei der schlechten Kritik werden alle
storenden Tatsachen, zum Beispiel die
harte Ablehnung und Bedrohung Israels
durch die arabischen Staaten, ausgeblen-
det.

In der SP dussert sich Antisemitismus
weder in Worten noch in Taten, das ist
wichtig. Die Partei, die Gemeinschaft der
Partei, gibt sich grosse Miihe, und schon
frither hat sich die SP Miihe gegeben in
diesem Punkt.

Es ist traurig, dass es jetzt solche Anstren-
gungen braucht fiir die Aufarbeitung der
Geschichte. Aber es ist gut, dass so viele
Kreise sich darum bemiihen. Es ist zwar
keine Volksbewegung, es sind immer ein-
zelne Kreise. Ich glaube auch nicht, dass
diese Aufarbeitung kurz dauern wird, ich
glaube, es wird lange dauern, und es wird
noch einiges passieren. Nach meiner Er
fahrung und nach dem, was ich hore, sind
die Jungen eine kleine Hoffnung im Gan-
zen, mindestens ein grosserer Teil der Jur-
gen. Es ist auch ermutigend, dass sich
viele aktive und wichtige Kreise bemi-
hen, und es ist wichtig fiir die Schweiz



	Diese Geschichte könnte heute aufstehen und sich wiederholen! : Ein Gespräch mit Heinz Roschewski über Kriegszensur und über den alten und neuen Antisemitismus

